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Guido Nussbaum aus dem Jahr 1987. Das Video zeigt den Rumpf
des Künstlers, der mit Fingerschnippen die Farbe des Hinter-
grunds ändern kann. Das «Schnipp-Video» nimmt damit gewis-
sermassen die später entstehenden interaktiven Medienkunst-
arbeiten voraus. Oder der im selben Jahr entstandene künstleri-
sche Musikclip «I am not the girl, who misses much» von Pipi-
lotti Rist, ein Werk, das sie noch als Studentin der legendären,

von René Pulfer geleiteten Klasse für Audiovisuelle Gestaltung
an der damaligen Schule für Gestaltung schuf  – eine Klasse, die
viele heute renommierte Videokünstlerinnen hervorgebracht
hat. Unter anderem auch Muda Mathis und Käthe Walser, die 
im Video «Das Messer im Kompott» von 1988 auf  witzig-anar-
chische Weise die Hausarbeit verherrlichen bzw. deren traditio-
nelles Bild aufs Korn nehmen.

Dokumente der Kulturgeschichte
Wunderbare Zeitdokumente sind die noch früher entstan-

denen Arbeiten von Reinhard Manz und Claude Gaçon, die das
Video zu einer Zeit, als es noch kein Lokalfernsehen gab, als Me-
dium der Gegenöffentlichkeit nutzten. So etwa der 1984 gedreh-
te und erst 2000 geschnittene Videofilm «Nägeli und Beuys», der
dokumentiert, wie Joseph Beuys und Klaus Staeck in einem Akt
der Solidarität an die deutsch-schweizerische Grenze in Riehen
pilgerten, als Harald Nägeli, bekannt als der Sprayer von Zü-
rich, von den deutschen Behörden an die Schweiz ausgeliefert
wurde. Beuys nutzte die anwesende Kamera, um anhand der
Auslieferung Nägelis seine Kunsttheorie zu erläutern. Oder die
Videos «AJZ. Es herrscht wieder Frieden im Land» von 1981
über die Räumung des Autonomen Jugendzentrums AJZ in Ba-
sel und «Alternativ ist nur der Lohn» von 1980 über die Grün-
dungszeit des Kulturhauses Palazzo in Liestal.

Nicht als Akt der Gegenöffentlichkeit gedacht war der 
Dokumentarfilm «Die Alte Stadtgärtnerei Basel» von Michael
Koechlin aus dem Jahr 1988. Die Produktion, die der spätere ba-
selstädtische Kulturverantwortliche für den Südwestfunk Ba-
den-Baden schuf, nimmt aber dennoch ziemlich klar Stellung
zugunsten der vertriebenen Besetzerinnen und Besetzer des Ge-
ländes, auf  dem sich heute der St. Johanns-Park befindet. Gera-
de durch ihre nicht auf  strenge Objektivität bedachte Art sind
diese Werke zu wichtigen Dokumenten der Basler Kultur- und
Zeitgeschichte geworden.

Viele dieser frühen Werke wurden von Andrea Iten zu-
sammengetragen. Die Lancierung der Mediathek der baselland-
schaftlichen Kunstsammlung geht auf  die Initiative der Künst-
lerin zurück. Als Mitglied der Fachkommission Kunst des Kan-
tons sei sie Ende der Neunzigerjahre wiederholt mit dem Um-
stand konfrontiert worden, dass für die Sammlung des Basel-
bieter Kunstkredits zwar vermehrt Videoarbeiten angekauft
wurden, man aber nicht richtig gewusst habe, wie mit diesen Ar-
beiten umzugehen sei, erinnert sie sich. «Wir schlugen uns mit
Fragen herum, wie und wo die angekauften Arbeiten zu lagern

Ohne die sorgfältige konservatorische Betreuung der Sammlung, 
namentlich zum Beispiel das Überspielen der Werke auf  aktuelle 
Speichermedien wie Digital Betacam oder auf  eine Harddisk, und 
ohne Restaurierungsarbeiten, zu denen zum Beispiel die Reinigung 
der Bänder gehört, gingen die Arbeiten mit der Zeit verloren – 
oder wären zum Teil bereits verloren gegangen.

Der Lauf der elektronischen Welt: Die grosse 
Herausforderung
Die rasende elektronische Entwicklung, die digitale 
Revolution reisst auch die Kunst, die sich entsprechen-
der Medien bedient, mit sich. Je schneller die Entwick-
lung voranschreitet, desto kürzer wird die Halbwertzeit 
der Werke. Malende oder bildhauerisch tätige Künstle-
rinnen und Künstler können sich seit Jahrhunderten 
auf die Verfügbarkeit und Funktionalität ihrer Werkzeuge 
verlassen. Die Arbeitsinstrumente von Medienkünstle-
rinnen und Videokünstlern werden indes von der Hard-
und Softwareindustrie kontrolliert. Analoge Video-
bänder lassen sich nur noch auf veralteten Geräten ab-
spielen. Röhrenbildschirme als Teile von Installationen
oder für die Wiedergabe älterer Videos lassen sich
nicht mehr durch neue ersetzen, computergenerierte
Werke erleiden ein Blackout, wenn die ihnen zugrunde
liegende Softwareversion inkompatibel wird. Konser-
vatorinnen und Restauratoren sehen sich also Heraus-
forderungen gegenüber, die es früher nicht gab. 
Ist es zum Beispiel statthaft, ein altes Schwarz-Weiss-
Video auf einem neuen Flachbildschirm zu zeigen? 
Traditionelle Wertmassstäbe des eindeutigen und vor
allem einzigartigen Charakters des Original-Kunstwerks
müssen neu definiert werden.

AUF IHRE INITIATIVE HIN WURDE DIE MEDIATHEK DER BASELLANDSCHAFTLICHEN KUNSTSAMMLUNG, DIE HEUTE «DOTMOV.BL» HEISST, 

EINGERICHTET: ANDREA ITEN, FREISCHAFFENDE KÜNSTLERIN IN BASEL UND BERLIN.
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HANS-RUDOLF HERTIG – VOM «LÜTTER-
BUEB» ZUM FILM-OPERATEUR

Als er in den 50 er-Jahren im legendären Kino Marabu in Gelterkinden als Operateur angelernt
wurde, waren die Projektoren noch mit Kohlebogenlampen ausgerüstet. Aus dem Kino Marabu
wur de der Kulturraum Marabu – doch werden dort immer wieder auch Filme gezeigt. Und wer
steht dann regelmässig hinter dem umgerüsteten Projektor? Natürlich Hans-Rudolf  Hertig. —
Von Roger Ehret (Text) und Christian Flierl (Bild)

Wir treffen uns am Bahnhof  in Gelterkinden. Hans-Rudolf
Hertig holt mich vom Zug ab. Wir fahren aber nicht zum Kultur -
raum Marabu, weil dort gerade eine Veranstaltung stattfindet,
sondern ein Stück weiter zum «Jundt-Huus», das der Stiftung
Ortssammlung Gelterkinden gehört. Im umgebauten Ökono-
mieteil dieses ehemaligen Bauernhauses ziehen Kinder und Er-
wachsene Kerzen. Hertig holt einen Schlüssel aus der Tasche –
als Mitglied des Stiftungsrats geht er hier ein und aus. In der
Stube im ehemaligen Wohnteil ist es kühl, gewohnt wird hier
schon seit mehr als zwölf  Jahren nicht mehr. An den Wänden
hängen alte Bilder, im Raum hinter der Stube lagert die Foto-
und Dokumentensammlung der Stiftung.

Wir setzen uns an den grossen Tisch und Hans-Rudolf  Her-
tig beginnt aus seiner Jugend zu erzählen. «Lütterbueb» war er,
zog die Glockenseile der Dorfkirche. «Das war Schwerarbeit»,
erinnert sich der 76-Jährige. «Einmal mussten wir zum Beispiel
an einer Beerdigung zu viert fünf  Glocken läuten. Das muss
1946 oder 1947 gewesen sein.» Später erfahre ich, dass der «Lüt-
terbueb», dessen Emmentaler Grossvater 1916 in Tecknau der
erste Streckenwart der neuen Eisenbahnlinie wurde und dessen
Vater als Mechaniker arbeitete, später auch für andere Klänge
im Dorf  gesorgt hat: Er lernte Flöte und Handharmonika bei
seinem Onkel, einem Musiklehrer, Klavierstimmer und Inhaber
eines Musikgeschäfts in Sissach, und spielte von 1950 an das Ba-
riton-Saxofon im Musikverein Gelterkinden. Nach ein paar Jah-
ren wechselte er manchmal das Instrument und den Stil und
trat auch mit der Black River Jazzband auf. 

1956 wurde in Gelterkinden das Kino Marabu eröffnet:
«Zwei, drei Wochen nach der Premiere suchte das Kino zwei
Aushilfsoperateure, die dem Hauptoperateur zur Hand gehen
sollten, und da habe ich mich gemeldet. Mein erster Film, den
ich kurze Zeit später alleine abspielte, war ‹Krieg und Frieden›,
der Magnettonfilm von King Vidor mit Audrey Hepburn und Mel
Ferrer, den wir zwei Wochen lang zeigten.»

Hans-Rudolf  Hertig erzählt die Geschichten aus seiner
Zeit im Marabu gekonnt und pointensicher. Zum Beispiel jene
vom professionellen Hauptoperateur, der Krach mit dem Kino-
besitzer bekam, weil er während einer Filmvorführung den Kol-
legen alleine liess und ein Bier trinken ging: «Im Kino gingen
plötzlich die Lichter aus und niemand konnte die Hauptsiche-
rung finden. Kurze Zeit später verliess er die Stelle, und es gab
nur noch den anderen Angelernten und mich.» Zwölf  oder drei-
zehn Franken erhielt der 20-Jährige, der nach einer Elektro-
zeichnerlehre als Maschinenzeichner in der Pneufabrik Maloja

arbeitete, pro Vorstellung. «Wir hatten viel zu tun für dieses
Geld – und verbrannten uns erst noch häufig die Finger, wenn
wir die Kohle in den Bogenlampen wechseln mussten», erzählt
Hertig und breitet seine Hände aus, als ob die Brandblasen von
damals noch heute zu sehen sein müssten. 

Zwei Jahre dauerte die Zeit im Marabu. Dann zog es den
jungen Mann nach Mailand, wo er eine Stelle bei einer Tochter-
firma der Brown, Boveri & Cie. fand. Vielleicht wäre Hans-Ru-
dolf Hertig in Italien geblieben, doch seine damalige Freundin –
eine Italienerin, die er in Gelterkinden kennengelernt hatte und
die dort lebte –, wurde schwanger. Die beiden heirateten – «am
20. Dezember 1958 im Friaul und mit einer Spezialerlaubnis des
Vatikans, denn ich war ja reformiert» –, zogen anschliessend in
die Schweiz und bekamen vier Kinder. Doch trotz Familie und

Beruf  blieb Hertig der Mann für besondere Aufgaben: Er war bei
archäologischen Ausgrabungen dabei, legte Gräber frei, grub in
Gelterkinden einmal ein ganzes Skelett aus und wurde ein ver-
sierter Hobby-Archäologe, half  die Ortssammlung Gelterkin-
den mit aufzubauen, restaurierte viele Objekte dieser Samm-
lung und wurde Vorstandsmitglied in mehreren Vereinen und
einer Stiftung. 

1995 betätigte sich Hans-Rudolf  Hertig nach mehr als 37
Jahren zum zweiten Mal als Freizeit-Operateur im Kino Marabu
– und sporadisch lässt er auch im Kulturraum Marabu Bilder
über die Leinwand flimmern. «Ohne verbrannte Finger, denn
die alten Projektoren wurden umgerüstet und manche Filme,
die uns das Kino Sputnik in Liestal liefert, werden mittels Me-
diaplayer und Beamer gezeigt.» Und was tut der Mann, wenn er
nichts tut? Dann lese er beispielsweise Bücher über Astrono-
mie, erzählt er – oder arbeite an einer Tonbildschau mit Bildern
von einer Romreise seiner Frau Annamaria. «Eine ausgeklügel-
te und komplizierte Sache», fügt er an. Als hätte ich etwas an-
deres erwartet ... �

«Wir hatten viel zu tun für dieses Geld – 
und verbrannten uns erst noch häufig 
die Finger, wenn wir die Kohle in den Bogen-
lampen wechseln mussten.»
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Sie hat ein kleines Atelier zuhause in Reinach und ein grösseres in einem Atelierhaus mit einer be-
sonderen Geschichte, das mitten in Birsfelden steht. Die meiste Zeit des Jahres lebt Ursula Salathé
in der Schweiz, immer wieder jedoch auch für mehrere Wochen oder sogar Monate in einem Dorf
in der Toskana – in ganz unterschiedlichen Welten, wie die Malerin und Zeichnerin, die in Pratteln
aufgewachsen ist, selber sagt. Und auch in ihrem künstlerischen Werk stossen oft Gegensätze auf-
einander. — Von Roger Ehret (Text) und Christian Flierl (Bild)

Beim Eingang des in der Nähe der Birsfelder Gemeinde-
verwaltung gelegenen Gebäudes, in dem Ursula Salathé seit 28
Jahren ihr Atelier führt, ist eine Tafel zu sehen: «Atelierhaus
der GSMBA». Die Gesellschaft schweizerischer Maler und Bild-
hauer GSMB wurde 1866 gegründet, der fünfte Buchstabe «A»
kam 1906 dazu, als der Zusammenschluss sich auch für Archi-
tekten öffnete. Frauen mochte die Gesellschaft damals noch
nicht aufnehmen, weshalb 1907 die GSMBK entstand, die Gesell -
schaft schweizerischer Malerinnen, Bildhauerinnen und Kunst-
gewerblerinnen. 1972, ein Jahr nachdem die Schweizer Männer
die Einführung des Frauenstimmrechts beschlossen hatten,
entschieden sich dann auch die GSMBA-Männer für die Gleich-
berechtigung.

2001 schliesslich wurde aus der GSMBA ein neuer Berufs-
verband, der sich den Namen «visarte Schweiz» gab. «Das Atelier -
haus in Birsfelden war 1978, als es eröffnet wurde, das erste sei-
ner Art im Kanton Basel-Landschaft», erzählt Ursula Sala thé.
«Möglich gemacht hat das Pionierprojekt die Gemeinde Birsfel-
den, die ein paar Jahre zuvor die Gebäude der ehemaligen Dru-
ckerei Guhl und Scheibler erworben hatte. Ich bin 1985 zur Ate-
liergenossenschaft gestossen, zunächst als Untermieterin, bis ich
dann ein Jahr später diesen Raum übernehmen konnte, der für
mich nach wie vor ein wunderbarer und idealer Ort ist.» 

Auf  der Fensterseite des Ateliers, das im zweiten Stock des
ehemaligen Industriegebäudes liegt, hängen mehrere Zettel
und Bilder. Auf  einem Stück Papier hat Ursula Salathé einen
Satz notiert: «Sind meine Räume zu gross – werden die Deinen
kleiner.» Nicht weit davon entfernt eine Bildseite aus einem
Schweizer Naturschutz-Magazin, auf  der Baugespanne auf  ei-
ner grünen Wiese zu sehen sind – Zeichen dafür, dass die Sied-
lungen hierzulande immer mehr Platz beanspruchen. Zwei un-
terschiedliche Bezüge zum Thema «Raum», die jedoch keines-
wegs zufällig an diesen gut einsehbaren Ort gekommen sind
und in nächster Nähe hängen. Das Thema «Raum» nimmt schon
seit jeher einen wichtigen Platz im Werk von Ursula Salathé ein.
Darauf  hat bereits vor elf  Jahren – in einem kleinen Ausstel-
lungskatalog und in der für sie typischen, ebenso klaren wie
feinsinnigen Art – eine Frau hingewiesen, die mit dem Schaffen
der Reinacher Künstlerin sehr vertraut ist: die bekannte Basler
Kunstkritikerin und Buchautorin Annemarie Monteil: «Über-
blickt man das in Jahrzehnten gewachsene Werk, so ging es

stets um das Schaffen von grossen, atmenden Zonen, von Land-
schaft im weiten Sinn, angelegt in vielen Schichten und langen
Arbeitsprozessen. Ursula Salathé gibt dem missbrauchten Be-
griff ‹Raum› eine Dimension der Würde zurück. (...) Aus der
schwierig gewordenen Doppelliebe Architektur – Natur entwi-
ckelte sie ein Vokabular, mit dem sie eine unverwechselbar ei-
gene, starke Bildsprache gefunden hat. Freundliche sowie ag-
gressive Erscheinungen erhalten zeichenhaften Ausdruck und
werden souverän in grosse Kompositionen eingebaut.» 

Im Gespräch über das zentrale Thema «Raum» und einzel-
ne Kunstwerke, die im Atelier stehen oder hängen, Malerei,
Zeichnung und Grafik, kommt Ursula Salathé auch auf  ihre Ju-
gend und Erfahrungen, die sie damals geprägt haben, zu spre-
chen. Sie sei sehr ländlich aufgewachsen, im Gebiet Mayenfels
am Dorfrand von Pratteln, und zu einer Zeit, als es noch viel grü-

nen und freien Raum gab. Doch seither habe die Landschaft dau-
ernd ab- und die Verdichtung stetig zugenommen, besonders in
den letzten Jahrzehnten, in denen es in der Schweiz immer en-
ger geworden sei. Kritische Beobachtungen, doch – so betont Ur-
sula Salathé – auf  keinen Fall Ausdruck einer pessimistischen
Weltsicht: «Meine Arbeiten zeigen einfach, dass die Natur sehr
verletzlich ist, letztendlich aber auch etwas sehr Starkes hat. Ich
schätze übrigens auch gebaute Strukturen oder gute Architek-
tur. Und ich finde, dass es immer wieder grosse Lichtblicke gibt,
junge Leute wichtige Zeichen setzen und gute neue Ideen und
Projekte entstehen, wie zum Beispiel Urban Farming, Garten-
bau im städtischen Umfeld, und ähnliche Dinge.»

Nein, eine Pessimistin ist die Malerin, die sich aber immer
wieder auch gerne dem Zeichnerischen zuwendet, die drei Kin-
der grossgezogen hat und sich heute auch an Enkelkindern
freut, die mit ihrem Mann zwischendurch auch einmal länger in
Italien lebt – eine Pessimistin ist sie nicht. Sonst wäre sie wohl
kaum auf  die Idee gekommen, einen Satz wie diesen aufzu-
schreiben: «Ich wünsche mir Räume, Räume zum Träumen,
Räume zum Leben.» �

«Ich wünsche mir Räume, Räume zum 
Träumen, Räume zum Leben.»

URSULA SALATHÉ: MALERIN 
UND ZEICHNERIN AUF DER SUCHE
NACH RÄUMEN
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Wer in Augst nach einem Rundgang durch die eindrücklichen Reste des 1800 Jahre alten Römer-
theaters oder nach Konzert- und Theateraufführungen, die dort regelmässig stattfinden, Hunger
oder Durst verspürt, muss nicht lange darben. Gleich beim Eingang zum Amphitheater steht ein
Kiosk mit einem auffälligen «Hut». Ungewöhnlich ist jedoch nicht bloss die Dachkonstruktion des
kleinen Gebäudes, sondern auch das Engagement der fünf  Frauen, die sich hier die Arbeit teilen.
Und die Zeitreisen, die sie anbieten. — Von Roger Ehret (Text) und Christian Flierl (Bild)

Vreni Hartmann ist die Doyenne des Teams. Sie ist schon
seit 31 Jahren mit von der Partie. «Angefangen hat alles 1973 im
Zusammenhang mit den Jazz-Festivals, die hier in Augusta Rau-
rica stattfanden. Irgendwann war das Hüttchen der frühen Jah-
re nicht mehr tragbar, 1994 hat der Kanton deshalb den heutigen
Kiosk gebaut, und wir vom privaten Team wurden Staatsange-
stellte.» Vor zwölf  Jahren beschloss der Kanton, den Betrieb des
Kiosks einzustellen, bat jedoch Vreni Hartmann, auf  eigene
Rechnung weiterzumachen. «Ich sagte damals: Aus Scherben
kann Neues entstehen, ich will es auf  jeden Fall einmal versu-
chen, aber nur solange ich nicht drauflegen muss.» Das ist bis
heute nicht der Fall, aber ein wirkliches Einkommen können
Vreni Hartmann und ihre Kolleginnen nicht erzielen. Was die
Frauen aber nicht davon abhält, hier in der Saison, die in der Re-
gel von Ostern bis Oktober dauert, an sieben Tagen in der Woche
engagiert und fleissig zu arbeiten. «Für mich bedeutet der Kiosk
auch sozialen Umgang», erzählt Doris Luginbühl, die seit vier
Jahren zur Crew gehört. «Ich habe Freude an der Sache und bin
auch froh, wenn ich als Pensionierte noch ein paar Franken da-
zuverdienen kann.» Auch für Anke Gloor steht seit 14 Jahren
nicht das Geld, sondern die Freude an der Arbeit im Vorder-
grund, «denn ein Haus auf  Teneriffa winkt am Ende der Saison
keiner von uns». Ein grosser Vorteil sei, dass sie gerne backe.
«Die Kuchen, die wir hier während der Saison Tag für Tag an-
bieten, sind nämlich alle selbstgemacht. Ich mag es sehr, wenn
ich den Menschen etwas Nettes bieten kann. Und natürlich auch,
wenn es ihnen schmeckt.» Das scheint bei den Backwaren aus ei-
gener Produktion besonders oft der Fall zu sein, immer wieder
kommt es sogar vor, dass Leute, die auf  der nahen Autobahn un-
terwegs sind, für ein Stück Kuchen einen Umweg zum Kiosk fah-
ren. Doch auch sonst lässt sich das Angebot des Kiosks sehen.
«Wir verkaufen nicht nur Kioskwaren wie Süssigkeiten, Schleck-
zeug, kalte Getränke, Kaffee, Tee oder Glace», erzählt Beatrice
Reinhard, die 1999 eingestiegen ist, «sondern auch Hotdogs, Wie-
nerli, selbstgemachte Suppen, Sandwiches und Toasts, die Ku-
chen, manchmal auch Salate und ganze Menüs. Und am letzten
Römerfest stand hier ein Buffet mit mindestens 30 Kuchen.» 

Die Preise sind erstaunlich günstig, ein grosser Teil des
Speiseangebots kostet weniger als sechs Franken. Die Qualität
des Angebots dürfte wohl alle Gäste erfreuen und die moderaten
Preise nicht zuletzt jene Eltern beglücken, die mit ihren Kindern
Ausflüge nach Augusta Raurica unternehmen. «Die meisten
Gäste schätzen unser Angebot und die Preise tatsächlich», er-
zählt Vreni Hartmann. «Nur wenige Leute tauchen hier schlecht

gelaunt auf.» Auch im Team herrscht gute Laune; Humor spielt
bei der Gruppe, das zeigt sich auch beim Interview- und Fototer-
min, eine wichtige Rolle. Heitere Geschichten werden erzählt –
zum Beispiel jene von einer Frau, die nach der Lektüre der An-
gebots- und Preistafel das vermeintlich billigste Getränk be-
stellte, ein Flaschendepot ... 

Die Arbeitstage der fünf  Frauen, die meistens Zweier-
teams bilden, beginnen gewöhnlich um halb elf. «Bei sehr schö-
nem Wetter bereits um zehn«, fügt Doris Luginbühl an. «Zuerst
öffnen wir die Läden, dann wird die Kaffeemaschine in Gang ge-
setzt und wir putzen die Tische draussen. Und häufig stehen
dann bereits die ersten Gäste an.» 

Manche von ihnen wissen, dass hier auch Zeitreisen mög-
lich sind, nämlich kulinarische Ausflüge in die Römerzeit. «Wir
bieten – auf  Vorbestellung und ab 10 Personen – einen speziellen
Römer-Apéro an», erklärt Anke Gloor. Und dann zählen sie und

ihre Kolleginnen die Bestandteile auf: «Hackfleischbällchen in
Conditum, einem Gewürzwein, gegart. Zweierlei Oliven und
Schafskäse, Moretum, ein Kräuter-Frischkäse, auf  Römerbrot,
spezielle Artischocken und Pilze, Olivenbrot und Mulsum, ein
weisser Honigwein.»

Schon bald beginnt nun im Theater und damit auch im
Kiosk ein besonders intensiver Saisonabschnitt. In der Spielzeit
des Theaters Augusta Raurica verpflegen die fünf  Frauen, die
«gerne und sehr gut» mit dem Römermuseum und dessen Leiter
Dani Suter zusammenarbeiten, nämlich nicht nur das Publi-
kum, sondern auch die Mitwirkenden sowie die Crews, die für
die Organisation und die Durchführung der Aufführungen be-
sorgt sind. Elfriede Waltert wird das zum ersten Mal erleben:
«Ich gehöre erst seit drei Monaten zum Team, konnte in den ru-
higen Tagen bis jetzt also eher noch ein wenig schnuppern. Der
Rest kommt jetzt auf  mich zu.» �

«Wir bieten hier einen speziellen Römer-
Apéro an, bei dem es in Conditum 
gegarte Hackfleischbällchen gibt, Moretum, 
Oliven, Schafskäse und Mulsum.»

DIE FÜNF FRAUEN VOM KIOSK

Vreni Hartmann, Beatrice Reinhard, Elfriede Waltert, Anke Gloor, Doris Luginbühl (v. l.n. r.)
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SERENA WEY – SCHAUSPIELERIN 
MIT LEIDENSCHAFT FÜR DIE LITERATUR 

Ihre Produktionen siedelt das Theaterlexikon der Schweiz «im Grenzbereich zwischen Theater
und Musik» an. Und erwähnt weiter, dass Serena Wey im Laufe der letzten dreissig Jahre als Büh-
nen- und Filmschauspielerin aufgetreten ist – immer wieder auch als Sängerin. In einem span-
nenden Raum im Kleinbasel realisiert die vielseitige Künstlerin nun ihre neusten Pläne. — Von
Roger Ehret (Text) und Christian Flierl (Bild)

Als Baselbieter Schauspielerin wurde sie schon bezeich-
net, aber auch als Solothurner, Oltner oder Basler Künstlerin.
Als was sieht Serena Wey sich denn selber? «Für mich sind sol-
che Zuordnungen nicht wichtig. In Olten bin ich aufgewachsen,
die Schauspielschule habe ich in Bern absolviert, dann kam ich
nach Basel und hatte hier am Theater erste Engagements. Spä-
ter habe ich mit meinem Partner und unseren drei Kindern auf
dem Land gewohnt, in Zunzgen und in Sissach. Seit einiger Zeit
lebe ich nun wieder in Basel. Heimat ist für mich etwas Wichti-
ges, aber ich kann sie überall finden. Ich mache dort Theater,
wo ich gerade bin.» 

Entsprechend sieht auch das Verzeichnis der Auszeich-
nungen aus, die Serena Wey erhalten hat: 1983 einen Werkpreis
des Kantons Solothurn, 1991 den Spartenpreis des Kantons Ba-
sel-Landschaft und 2002 den Preis für Schauspiel des Kantons
Solothurn. Der erste Preis winkte bereits drei Jahre nach ihrem
Diplom am Konservatorium für Musik und Theater in Bern, als
sie festes Ensemblemitglied am Theater Basel war. Der damali-
ge Direktor Horst Statkus ermunterte sie 1984 zu einem eigenen
Programm im Foyer des Theaters. 

Seither hat Serena Wey zahlreiche freie Produktionen rea-
lisiert, an denen wir quasi vorbeispazieren können. Eigens für
unser Gespräch hat die Künstlerin einige Plakate zu Produktio-
nen des «theater etc.» aufgehängt, das sie 1985 mit ihrem Lebens-
 partner, dem Musiker und Architekten Heini Dalcher, gründete
– eine Auswahl, die auch zeigt, wie stark ihr Erzähltheater in
der Literatur wurzelt. «Literatur und Sprache waren für mich
immer sehr wichtig. Eine heimliche Leidenschaft», erzählt die
Schauspielerin, die schon als Kind viel gelesen hat. «Die Lei-
denschaft für die Sprache und die Literatur führte dazu, dass
ich mich nach Abschluss des Lehrerinnenseminars an der
Schauspielschule in Bern bewarb – ohne dass meine Eltern da-
von wussten. Erst als ich die Aufnahmeprüfung bestanden hat-
te, weihte ich sie ein. Aber sie unterstützten mich sehr, ich hat-
te wirklich Glück. Hauptsache, es sei Leidenschaft mit im Spiel,
meinte mein Vater damals.»

Die Leidenschaft ist geblieben, vor allem auch jene für die
Literatur und die Sprache. «Bericht eines Schiffbrüchigen» war
der Titel einer szenischen Erzählung nach Gabriel García Már-
quez, mit der Serena Wey 1989 Premiere hatte. Zwanzig Jahre
später bearbeitete sie den eigenwilligen und preisgekrönten Ro-
man «Schattenfuchs» des isländischen Autors Sjòn. Dazwischen
brachte Serena Wey unter anderem «Das Muschelessen» von

Birgit Vanderbeke auf  die Bühne (sie spielte in dem Stück die
fiktive Erzählerin und servierte dem Publikum, das an einem
langen Tisch sass, Muscheln), den Roman «Warum das Kind in
der Polenta kocht» von Aglaja Veteranyi oder ihre eigene Büh-
nenfassung des Romans «Der Schwimmer» der ungarischen Au-
torin Zsuzsa Bank. 

2011 schliesslich spielte im Theaterprojekt «Inselreise I.
Eine Erkundigung» nach einem Text von Corina Lanfranchi ein
Korb eine wichtige Rolle. «Er dient als Berg, von dem aus die
Weberin vielleicht erspäht werden könnte; später, umgedreht, als
Boot, ein Mittel, zur Insel zu kommen oder ihr zu entfliehen. Der
Korb ist wunderschön, viele wollen ihn nach der Vorstellung ge-
nauer betrachten. Er ist auch ein Zeichen für die Sorgfalt, mit
der hier insgesamt gearbeitet wurde», schrieb der Basler Kriti-
ker David Wohnlich nach der Premiere im Oktober 2011. Mona-
te später steht der Korb in Serena Weys Proberaum, entfaltet
auch hier eine grosse Wirkung und zieht die Blicke auf  sich. 

Der Raum ist noch leer, er wird umgebaut. Vom Herbst an
wird Serena Wey, die im Frühling 2012 das Stück «Fill’e anima –
Accabadora» nach dem Roman der Sardin Michela Murgia auf
die Bühne gebracht hat, hier proben. Neue Produktionen werden
entstehen, bei denen die verschiedenen Erzählformen der Lite-
ratur zweifellos wieder eine wichtige Rolle spielen werden. Doch
der Raum, der in einem Gebäude in einem Hinterhof  an der Bä-
renfelserstrasse im Kleinbasel liegt, soll nach den Plänen von
Serena Wey mehr sein als nur ein Proberaum. «Ein Kulturraum,
in dem es zwei- oder dreimal im Monat Aufführungen gibt, vor
allem auch von anderen Künstlerinnen und Künstlern, deren
Arbeit ich schätze. Wir wollen hier nicht nur Theater bieten,
sondern auch Musik – und dann und wann einen Film.» �

«Heimat ist für mich etwas Wichtiges, 
aber ich kann sie überall finden. 
Ich mache dort Theater, wo ich gerade bin.»



GPS FUNDSTUECK
Dieses nur etwa acht Zentimeter lange Bronzeblech wurde 2010
auf der Publikumsgrabung beim Osttor von Augusta Raurica in 
einem römischen Keller gefunden. Das auf den ersten Blick 
unscheinbare Blech war korrodiert und stark verschmutzt, doch bei
der sorgfältigen Restaurierung kam eine fein gepunzte Inschrift
zum Vorschein. Diese nennt einen bisher in Augusta Raurica noch
nicht belegten VICANIUS OPTATUS, der die kleine Tafel dem Gott
Jupiter gestiftet hatte. Solche Votivbleche mit Inschriften wurden
normalerweise in Tempeln geweiht, um sich der Gunst der Götter
zu versichern.
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WARUM MACHEN SIE DENN
SO EIN THEATER?
Karin Gensetter, Christoph Meury und Danny Wehrmüller sind drei prominente regionale
Theaterschaffende. Das Gespräch mit ihnen zeigt, dass gerade die vielfältigen Herangehens-
weisen von Profis und Laien lebendiges Theater ausmachen. — Jana Ulmann wollte wissen, was
sie in der Theaterszene umtreibt und was die aktuelle Debatte um ein neues Kulturleitbild bei ih-
nen bewegt. Bilder von Christian Flierl
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